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Endlich zieht wieder Leben ein
in Zürichs ältestem Hochhaus
Das Wipkinger Kirchgemeindehaus soll für 50 Millionen Franken saniert werden – Vorbild beim Umbau sind hundert Jahre alte Pläne

OLIVER CAMENZIND

SchonbeiseinerEinweihungam24. Januar
1932 steht fest: Das Kirchgemeindehaus
von Wipkingen ist das neue Wahrzei-
chen des Quartiers. Das Fest zur Einwei-
hung des Bauwerks sei von «berechtigtem
Stolz» geprägt gewesen, stand tags dar-
auf in der NZZ. Für damalige Verhält-
nisse waren die Dimensionen des Gebäu-
des enorm, zumal für ein Kirchgemeinde-
haus. Der Wipkinger Koloss verfügt über
33 000 Kubikmeter Rauminhalt, aufge-
teilt auf einen länglichen Kubus und einen
Turm mit neun Stockwerken.Eine Million
Arbeitsstunden von unzähligenArbeitern
hatte der Bau in Anspruch genommen.

Dieser Turm war das erste Hochhaus
der Stadt Zürich und kündete von einer
neuen architektonischen Ära, die kriegs-
bedingt noch zwanzig Jahre auf sich war-
ten liess. Wipkingen war seiner Zeit vor-
aus. Nun befindet sich das historisch be-
deutsame Bauwerk aber schon lange in
einem absolut desolaten Zustand: Die
Haustechnik ist veraltet, die Fenster ge-
nügen den Lärmschutzanforderungen
längst nicht mehr. Auf der Terrasse liegt
Unrat herum, die Fassade bröckelt und
hat einen frischen Anstrich nötig. Diesen
soll sie bekommen – das Haus soll umfas-
send saniert werden. Die reformierte Kir-
che von Zürich will 50,2 Millionen Fran-
ken aufwenden, um das Haus instand zu
setzen und frisch zu beleben.

Idee von einst funktioniert noch

Im Juni wird das reformierte Kirchge-
meindeparlament von Zürich über den
Kredit debattieren. Läuft alles wie ge-
plant, dann stimmt die reformierte Stadt-
bevölkerung im September über das
Vorhaben ab. So könnten die Bauarbei-
ten schon Anfang 2025 beginnen. Grösste
Nutzerin des Projektes wird die Street-
church, eine soziale Institution der refor-
mierten Kirche Zürich. Philipp Nussbau-
mer ist Geschäftsleiter bei Streetchurch.
Er erklärt, dass es eine Abstimmung in
dieser Grössenordnung noch nicht ge-
geben habe, seit die städtischen Kirchen-
gemeinden 2019 fusioniert hätten. «Wir
haben deshalb keine Referenzwerte da-
für, wie unsere Mitglieder zu solchen Fra-
gen stehen», sagt Nussbaumer.Weil in der
Stadt Zürich Infrastrukturprojekte meis-
tens positiv aufgenommen würden, sei er
aber zuversichtlich.

Neben den baulichen Massnahmen
sind auch Veränderungen in der Nut-
zung geplant. Anstelle eines rein kirch-
lichen Zwecken dienenden Gemeinde-
hauses – wie vielerorts üblich – soll das
Gebäude zu einem «Haus der Diakonie»
werden.Vorbild für diese Pläne waren die
ursprünglichen Konzepte, die schon beim
Bau ausschlaggebend gewesen waren.Vor
hundert Jahren planten religiöse Sozialis-
ten das Kirchgemeindehaus im Arbeiter-
quartier Wipkingen als eine Art Volks-
haus der Kirche. Es gab Bäder, in denen
sich Arbeiterfamilien waschen konnten,
ein alkoholfreies Restaurant sorgte für er-
schwingliche Verpflegung.

Das sei eine überzeugende Vision ge-
wesen,an der man sich in vielen Bereichen
orientiert habe, sagt Nussbaumer. «Aber
nicht, weil wir einen Originalzustand wie-
derherstellen wollten, sondern weil die
Ideen von damals sehr vorausschauend
waren.» So liegen die Räume, in denen
künftige Beratungsgespräche geführt wer-
den, exakt da, wo auch eine der ersten
Mütterberatungsstellen der Stadt Zürich
ihr Quartier hatte.

Oerliker Postamt als Vorlage

Auch baugeschichtlich zeugt das Wipkin-
ger Kirchgemeindehaus von Hans Vogel-
sanger und Albert Maurer von Pionier-
geist. Bis Anfang der dreissiger Jahre
herrschte in Zürich der ländliche Hei-
matstil vor. Gebäude mit mehr als sechs
Stockwerken waren überdies verboten,
weil die Leitern der Feuerwehr im Falle
eines Brandes zu kurz gewesen wären.

Doch die Feuerwehr wandelte sich und
schaffte längere Leitern an. Der Zeitgeist
änderte, junge Architekten orientierten
sich an den Vorreitern der Moderne.

Nach dem Ausland schauten offen-
bar auch Vogelsanger und Maurer. Ihrer
ersten eigenen öffentlichen Baute, dem
Schulhaus Liguster in der damaligen
Gemeinde Oerlikon, war 1922 noch der
strenge Neoklassizismus anzusehen.Beim
Oerliker Postamt 1927 aber setztenVogel-
sanger und Maurer einen ersten moder-
nen Akzent: Zum Gebäude an der Hof-
wiesenstrasse gehört ein Türmchen. Es
schliesst direkt an das Haupthaus an und
ragt leicht über das Giebeldach hinaus.
Dank dieser Eigenschaft kann das Oer-
liker Postamt als Vorläufer des Kirch-
gemeindehauses in Wipkingen gelten. In
Wipkingen ist der Turm noch konsequen-
ter aus dem Gebäudequader herausgelöst,
wodurch er vom blossen Detail zum eigen-
ständigen Gebäude wird.

Es wirkt, als hätten die Architekten
Vogelsanger und Maurer nur ihren eige-
nen Stil weitergeführt, als sie das erste
Hochhaus der Stadt Zürich entwarfen.
Eine weitere Gemeinsamkeit der beiden
Bauten sind die grossen Uhren an der Fas-
sade. Übernimmt die Uhr in Oerlikon die
Funktion einer Bahnhofsuhr, wirkt sie in
Wipkingen wie das Zitat einer Kirchen-
uhr. Damit zeigt sie den kirchlichen Cha-
rakter des Gebäudes an. Ironischerweise
steht beim Kirchgemeindehaus aber gar
keine Kirche.Diese liegt ein paar hundert
Meter hangaufwärts.

Heute ist die Bedeutung des Wipkin-
ger Kirchgemeindehauses leicht zu über-
sehen: Im Quartier rund um die Hard-
brücke und den Escher-Wyss-Platz stehen
die Hochhäuser aus Stahl,Glas und Beton
in Reih und Glied. Das war bei der Ein-
weihung 1932 noch entschieden anders:
Damals hatte Wipkingen noch stark den
Charakter eines Dorfs. Und die Gebäude
in der Stadt blieben noch eine lange Zeit
flach. Bis zu Beginn der fünfziger Jahre
stand man Hochhäusern in Zürich skep-

tisch gegenüber, die «Hochhausfrage»
bewegte die Gemüter. Es war der Stadt-
baumeister Albert Heinrich Steiner per-
sönlich, der 1952 mit der Siedlung Hei-
ligfeld beim Letzigraben Fakten schuf –
genau zwanzig Jahre nach dem Kirch-
gemeindehaus Wipkingen.

Besserer Austausch mit Quartier

Von da an gab es kein Halten mehr: Bis
Ende der siebziger Jahre entstanden auf
Stadtgebiet rund 150 Hochhäuser. Der
Pioniergeist von Wipkingen drohte in
der Masse unterzugehen. Diesen Miss-
stand möchte Philipp Nussbaumer von
Streetchurch korrigieren. Geht es nach
ihm, soll der besondere Charakter des
Wipkinger Kirchgemeindehauses besser
zu sehen und spüren sein denn je. Ganz
abwegig ist diese Vision nicht. Denn da,
wo vor hundert Jahren ein Ensemble be-
schaulicher Arbeiterhäuser stand, befin-
det sich heute ein pulsierender Stadtteil.
Im Parterre des neuen «Hauses der Dia-
konie» wird es ein Restaurant geben, an-
stelle der Bäder grosse Werkstätten.

Streetchurch hat den Auftrag, junge
Menschen insArbeitsleben und in die Ge-
sellschaft zu integrieren. Dazu sei das Ge-
bäude perfekt, weil es Platz und Heraus-
forderungen biete, die viel Arbeit schaff-
ten, sagt Nussbaumer. Und wo gearbeitet
werde, werde auch gelebt. «Das Quartier
und das Haus der Diakonie ergänzen sich
heute perfekt», sagt Nussbaumer.

Dass die Sanierung so lange auf sich
hat warten lassen,passt zur Geschichte des
Wipkinger Kirchgemeindehauses. Schon
1927 sah sich Pfarrer Ernst Altwegg ge-
zwungen, die Verzögerung des Bauvor-
habens vor der Kirchgemeinde zu erklä-
ren.Man habe die Errichtung eines neuen
Kirchgemeindehauses schon im Novem-
ber 1922 beschlossen,sagteAltwegg in sei-
nem Vortrag. Aber weil die Anforderun-
gen an das Gebäude so vielfältig waren,
habe sich kein Architekturbüro gefun-
den, das in der Lage gewesen wäre, einen
passenden Vorschlag auszuarbeiten. Und
selbst Vogelsanger und Maurer hätten
viele Anpassungen an ihren Entwürfen
vornehmen müssen,bis sie denWünschen
der Kirchenpflege genügt hätten.
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Religiöse Sozialisten
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Volkshaus der Kirche.
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Hier steht das erste Hochhaus von Zürich


